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schen Freiwilligen herausstellt. Diese hatten im Weltkrieg sehr häufig niedere Offiziers
ränge bekleidet und verfügten daher vielfach über beachtliche Kampferfahrung. Auch wenn 
die Studenten zahlenmäßig nur eine Minderheit in den Freiwilligenformationen bildeten, 
waren sie doch für deren Schlagkraft von erheblicher Bedeutung. Schreiner betont die er-
hebliche Diskrepanz, die zwischen den subjektiven Zielen der in die Freiwilligenformatio-
nen eingereihten Studenten und den objektiven politischen Effekten bestand, welche die 
Einsätze dieser Verbände hatten. Während die Mehrheit der Studenten eine nationalkonser-
vative Einstellung aufwies, diente das Eingreifen der Freiwilligenformationen in die innen-
politischen Auseinandersetzungen häufig der Stabilisierung sozialdemokratisch geführter 
Regierungen. Schon in den ersten Jahren der Weimarer Republik ist unter diesen Vorzeichen 
eine Radikalisierung einzelner Studenten bzw. Studentengruppen festzustellen, die die un-
geliebte Republik durch politische Morde zu beseitigen versuchten. So wurden die Atten
tate auf Kurt Eisner und Walther Rathenau jeweils durch Studenten verübt. Die monarchis-
tisch-konservative Haltung großer Teile der akademischen Jugend, die von 1918 bis 1920 
noch für die Stabilisierung der Regierungen genutzt werden konnte, musste für die weitere 
Entwicklung der Republik zum existentiellen Problem werden.� Wolfgang Mährle

Ewald Frie / Boris Nieswand, Keplerstraße 2 – Innenansichten geisteswissenschaftlicher 
Forschung. München: C.H. Beck 2024. 172 S. ISBN 978-3-406-82189-9. € 29,90

Die Anerkennung eines Sonderforschungsbereichs der DFG ist nicht allein ein Beweis 
wissenschaftlicher Leistungsfähigkeit, der vielzitierten „Excellenz“. Diese Förderung ist 
nicht nur eine Auszeichnung, auch keine Positionierung im wissenschaftlichen „Ranking“, 
das im Konkurrenzkampf der Universitäten und Forschungsinstitute um Drittmittel be-
deutsam wäre. Im Kampf um knappe Mittel wissenschaftlichen Wettbewerbs beendet die 
Förderungszusage einen Erfolg im Kampf um begrenzte Fördergelder, aber nicht das Ende 
eines Prozesses, der ganz eigene zukünftige Risiken in sich birgt. Dies macht eindrucksvoll 
dieser Bericht deutlich, der erfrischend auf die Selbstbestätigung eines Erfolgs im Kampf um 
Anerkennung verzichtet. Denn es geht um ein Versprechen, um weitere Erwartungen und 
neue Verpflichtungen, um Nachwuchspflege und Karriereförderung, um den Nachweis der 
Kooperationsfähigkeit, also um weit mehr als lediglich um die Realisierung eines schwer 
steuerbaren, immer wieder von Zufällen wie dem Ausscheiden von Mitarbeitern bedrängten 
Forschungsprojektes. 

Unvermeidlich bleibt das Endergebnis einer zunächst projizierten, dann veränderten 
mehrjährigen Arbeit offen, nicht zuletzt, weil sich die Zusammensetzung der interdiszipli-
nären Forschergruppe, die Interessen ihrer Mitglieder und Fragestellungen des Faches im 
Laufe eines Jahrzehnts verändern werden. Geförderte Projekte können dieses Spannungs-
verhältnis nur in einem ständigen, kommunikativ vermittelten Prozess ausgleichen, denn 
die avisierten Ziele können nur erreicht werden, wenn es im Zuge der effektiven Zusam-
menarbeit der Beteiligten gelingt, mit der Forschung zugleich die Förderung von Nach-
wuchswissenschaftlern zu verbinden, die zu einem erheblichen Teil für die Erfüllung von 
Versprechungen zu sorgen haben. Dies erfordert nicht nur eine nicht durch Eitelkeiten be-
lastete Kooperation gleichberechtigter Kollegen, die ihren „Sprecher“ bestimmen, sondern 
einen weit über Lehrverpflichtungen hinausgehenden Einsatz, der nicht selten von den Uni-
versitätsleitungen ungewürdigt bleibt. Im Laufe eines Jahrzehnts kann es zu Friktionen, 
Eifersüchteleien, Wegberufungen kommen. Jede Erarbeitung der Unterstützung durch eine 
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Fördereinrichtung wie die „Deutsche Forschungsgemeinschaft“ stellt überdies eine admi-
nistrative Belastung dar, weil die Sprecher eines Forschungsprojektes neben Forschungs- 
und Lehrverpflichtungen stets aufs Neue Unwägbarkeiten und Besonderheiten bewältigen 
müssen. 

Sonderforschungsbereiche entfalten also eine besondere Binnenspannung und -dynamik. 
Darüber wird weniger gesprochen als über Ergebnisse der Förderung, die sich in Tagungen, 
Sammelbänden, Monographien und den nachfolgenden wissenschaftlichen Qualifikations-
arbeiten messen lassen sollen. Immer neue Schwierigkeiten müssen überwunden, neue 
Schwellen überschritten werden. Eine erste Hürde ist die gemeinsame Antragstellung. Auch 
wenn dies gelingt, ist dieser Tübinger Bericht keine Handreichung, sondern eine der weni-
gen kritischen wissenschaftlichen Selbstreflektionen und Selbstkritiken. Er ist nicht nur 
instruktiv, sondern auch mutig. Denn er ermuntert den aufmerksamen Leser zu einer Aus-
einandersetzung mit seinen Stärken und Schwächen. 

Der Weg zum Erfolg realisiert sich in Abschnitten. Die erste Hürde ist mit einer ermun-
ternden Antwort der DFG auf die Voranfrage, die die thematische und methodische Eig-
nung zu prüfen bittet, gemeistert. Die zweite Schwelle zum Erfolg wird durch Begehungen 
der Gutachter markiert. Sie mögen gut vorbereitet sein oder nur mitlaufen, sie mögen Fach-
verstand mitbringen oder andere Ansätze als die Antragsteller vertreten, aber sie haben 
Entscheidungsmacht. Nicht zuletzt haben sie bereits das gesamte zur Verfügung stehende 
Förderungsvolumen im Blick, stehen also unter dem Druck, Mittel zu beschränken, zu be-
schneiden, eventuell für Wiedervorlage nach Überarbeitung zu plädieren. Irgendwie ist es 
wie vor Gericht und auf hoher See. Die dritte Barriere ist die endgültige Bewilligung. Immer 
wird die Unterstützung der Universitätsleitung vorausgesetzt. Die Einzelprojekte müssen 
nicht nur aufeinander abgestimmt werden; koordinierte Gemeinschaftsforschung zieht Ab-
stimmungs- und Koordinationsaufwand nach sich, führt zu einer Vielfachbelastung neben 
Lehre, Prüfungen, Selbstverwaltung und Außenkommunikation. 

Denn die Fördereinrichtungen erwarten eine Resonanz, die nicht auf die Forscher, 
sondern auch auf die Förderer zurückfällt. Sie wollen Publizität. Einsamkeit und Freiheit 
hingegen, einst Kennzeichen der Humboldtschen Universität, weichten neuen Herausfor-
derungen der Publizität, der Vermarktung, die dazu verhelfen soll, den Effekt von wissen-
schaftlicher Förderung im publizistischen Ertrag zu manifestieren. Forschung soll auch 
verständlich gemacht werden, ihre Gegenwartsrelevanz erweisen. So münden Sonderfor-
schungsbereiche (SFB) in Schriftenreihen, in Ausstellungen, in handbuchartigen Zusam-
menfassungen. 

Dennoch liegt mit diesem auf Publizität zielenden Leistungsnachweis mehr als ein Erfah-
rungsbericht vor. Bestechend ist die Offenheit, wie der Klippen analysiert werden. Dass eine 
langjährige Erfahrung der Forschenden und Lehrenden, nicht zuletzt auch zur öffentlichen 
Präsentation von Binnenverhältnissen führt, ist sehr selten, wenn nicht in dieser Form ein-
malig. Ewald Frie, Historiker, und Boris Nieswand, Sozialwissenschaftler, beide aus Tübin-
gen, werfen nach dem Ende des SFB „Bedrohte Ordnungen“ einen Blick zurück, sichten 
Protokolle, befragen Mitarbeiter, machen sich Gedanken um die Differenzierung der For-
schungsgruppen und geben einen Einblick in ihre Gefühle, ihre Befürchtungen, auch Ängs-
te und Verletzungen, die angesichts der intensiven Begutachtungen nicht ausbleiben. Wohl-
tuend ist, dass sie auf eine Leistungsschau ebenso verzichten wie auf ihre Selbstbestätigung. 

Frie hat mit dem Bestseller „Elf Geschwister und ein Hof“ seinen Mut zur Selbstbeob-
achtung und Selbstreflexion unter Beweis gestellt. Ein ähnliches Prinzip bestimmt auch die 
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selbstkritische Anschlussveröffentlichung, die einen guten Einblick in die zuweilen durch 
Befristung der Arbeitsverträge prekären universitären Arbeitsbedingungen im ersten Jahr-
zehnt des 21. Jahrhunderts gibt. Frie und Nieswand halten sich nicht mit der selbstbestäti-
genden Ausstellung von Fleißkärtchen auf, sondern ermöglichen Außenstehenden einen 
Einblick in Arbeitsverhältnisse, die von den Projektsprechern Managementkenntnisse, von 
den Mitarbeitern die Bereitschaft verlangen, berufliche Qualifikationen als befristete Ent
faltungschancen zu begreifen. Prägend sind nicht nur Erkenntnisinteressen, sondern auch 
die unsichere Zukunft von jüngeren Wissenschaftlern, ihre immer präsente Suche nach 
Anschlussbeschäftigungen und Anschlussfinanzierungen. 

So werden nicht nur thematische Schwerpunkte gefördert, sondern zugleich Verengun-
gen der Perspektiven im Zuge einer Spezialisierung gefährdet. Nicht automatisch öffnen 
sich neue Chancen auf dem akademischen Arbeitsmarkt. Auch weil Absolventen mit dem 
Auslaufen der Förderung durch „Drittmittel“ in eine berufliche Konkurrenzsituation hin-
einwachsen, die durch inhaltlich sich ähnelnde Abschlüsse nicht entschärft wird. 

Frie als der ältere, Nieswand als der jüngere Verfasser stehen zugleich für Disziplinen, die 
einerseits die Möglichkeiten einer interdisziplinär angelegten Forschung, andererseits eine 
fach- und generationsspezifische Differenzierung veranschaulichen. Sichtbar wird vor allem 
aber der Bruch des Selbstverständnisses von Universität und Wissenschaftlern. Vor der Jahr-
tausendwende hatten Wissenschaftspolitiker oft neoliberale Konkurrenzmodelle beschwo-
ren – aus unterschiedlichen Motiven. Sie versetzten die Universitäten in Unruhe, lockten 
mit Chancen und Mitteln. Zum einen setzte in der Folge ein Strukturwandel ein, der nicht 
nur Effekt eines neoliberalen Konkurrenzkampfes war, sondern die Verknappung universi-
tärer Forschungs- und Bildungsetats kaschieren sollte. Mit den regelmäßigen Wettbewerben 
um wissenschaftliche Förderung wurde eine Form der Beantragung von Fördermitteln be-
günstigt, die Konventionalität verlangte, Risikobereitschaft hingegen lähmte. Das machen 
die Verfasser sehr deutlich. Gerade dadurch leisten sie einen wichtigen Beitrag für die Ent-
wicklung zukünftiger Weichenstellungen, deren Überprüfung und Korrektur. 

Mit der politischen Entscheidung, Universitäten in eine Bewerbung um Drittmittel zu 
schicken, trat eine Beunruhigung des Wissenschaftsbetriebs ein, die auch Folge des ständi-
gen Nachweises neuer Mittel war. Frie und Nieswand schildern nicht die gruppeninternen 
Konflikte, sondern beschreiben teilweise humoristisch den inneruniversitären Arbeits
mechanismus. Sie lassen sich durch politische Zielvorgaben ebenso wenig beeinflussen wie 
durch angeblich Realität erfassende Leistungskennziffern, die Universitätsleitungen for-
dern, um Leistungen nachzuweisen, sei es auch nur, um ein „Oberhead“ zu fordern. 

Fries und Nieswands origineller, zuweilen sogar selbstironischer Abschlussbericht sollte 
allen Wissenschaftspolitikern und Antragsstrategen in ihr Postfach gelegt werden. Denn es 
handelt sich nicht um ein Handbuch für eine geplante Antragstellung, sondern um einen 
aufklärenden Rückblick, der mit dem Blick auf hochschulpolitisch gefährdete Residuen 
freier Forschung und durch Kritik an in einem „verregelten Ausbildungssystem“ (S. 110) 
Spielräume selbstgesteuerter Forschung verteidigt. Seit den siebziger Jahren ist nicht mehr 
strittig, dass staatliche Forschungsförderung in der Gefahr einer politisch motivierten Fina-
lisierung steht. Hier setzten Frie und Nieswand ein Zeichen. Sie machen deutlich, dass nicht 
alle Begutachtungsverfahren problemlos sind, wie die Beschreibung der „Begehung“ (S. 58) 
zeigt, dass auch die Bewilligung durch die Verknappung von Mitteln restriktiv wirken kann. 

Nach der endgültigen positiven Bewilligung des Projekts beginnt der Forschungsalltag, 
das „Leben danach“ (S. 71). Dabei geht es um berufliche Zukunftsgestaltung. Der For-
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schungs- und Förderungswettbewerb wird überdies nicht selten durch Folgeanträge verlän-
gert, sodass über der Forschergruppe permanent das „Damokles-Schwert“ des finalen 
Scheiterns und des Drucks steht, „potenziellen Gegenspielern zuvorkommen“ zu müssen. 
(S. 126). So gesehen verbindet sich der Bericht durch seine selbstkritische, auf Selbstbeob-
achtung im Sinne Luhmanns fußende Kritik an der Förderungs- und Begutachtungspraxis 
mit Reformempfehlungen, die nicht zuletzt die Verknappung von „Zeitressourcen“ (S. 156) 
kompensieren müssen.� Peter Steinbach

Archäologie, Bau- und Kunstgeschichte

Matthias Untermann (Hg.), Die Kirche des Zisterzienserklosters Maulbronn – Die Ost
teile (Forschungen und Berichte der Bau- und Kunstdenkmalpflege in Baden-Württem-
berg 20). Ostfildern: Thorbecke 2024. 3 Bde. 1206 S., 1254 Abb., zuzügl. einer umfang-
reichen Bilddokumentation der Befunde, 32 Planbeilagen. ISBN 978-3-7995-1985-4. 
Geb. € 130,–

Das Zisterzienserkloster Maulbronn zählt zu den bedeutendsten Anlagen des Ordens im 
deutschen Sprachraum und kann auf eine lange und reiche Forschungsgeschichte zurück
blicken. Ab 2000 wurden im Zuge von laufenden Restaurierungsmaßnahmen umfangreiche 
bauhistorische, restauratorische und archäologische Untersuchungen durchgeführt, deren 
Ergebnisse nun von insgesamt 29 Autoren unter der Federführung von Matthias Unter-
mann vorgestellt werden. Für die meisten Texte zeichnet der Herausgeber mit wechselnden 
Coautoren verantwortlich. Namentlich gezeichnete Beiträge behandeln Spezialthemen, wie 
die archäologischen Befunde (Folke Damminger), die Konstruktion und Befunde an den 
Dachwerken (Burghard Lohrum), Befunde zur frühen Enzflößerei (Tilmann Marstaller),  
zu den Inschriften (Jan Ilas Bartusch), den Raumfassungen (Wilhelm Glaser), zu der Maul-
bronner Madonna (Magdalena Schlesinger), zur kunsthistorischen Einordnung der Holz-
skulpturen (Markus Hörsch), zu den Türen der Klosterkirche und ihren Beschlägen (Elisa-
beth Krebs) und zu der Belagerung Maulbronns durch Herzog Ulrich von Württemberg 
1504 (Olaf Wagener). 

Kern der Publikation bildet aber die Dokumentation der Baubefunde an den Ostteilen 
der Klosterkirche, an der zahlreiche Studierende der Universität Heidelberg mitgewirkt ha-
ben. Mit dem vorliegenden dreibändigen Werk wird in jeder Hinsicht ein neues Kapitel in 
der kunsthistorischen und archäologischen Erforschung der Klosteranlage aufgeschlagen. 
Band 1 umfasst eine eingehende Darstellung der Bau- und Ausstattungsgeschichte der Ost-
teile der Klosterkirche von den Anfängen bis zu den letzten Restaurierungsmaßnahmen. 
Der zweite Band enthält die Dokumentation der erfassten Befunde und die Ergebnisse der 
naturwissenschaftlichen Untersuchungen. Die 32 Planbeilagen auf 16 Plänen bilden den 
dritten Band. Die Publikation versteht sich dabei auch als Diskussionsplattform. Zum einen 
wird durchaus unterschiedlichen Befundinterpretationen Raum gegeben, zum anderen wer-
den Fachkollegen zur kritischen Auseinandersetzung mit den Befunden und zu weiterer 
Forschung aufgerufen (Claudia Mohn/Matthias Untermann, S. 17 f.).

Wer nun allerdings eine leicht eingängige Lektüre erwartet, dürfte enttäuscht sein, denn 
die Bände bilden ein fundamentales Arbeitswerkzeug für jeden, der sich mit den Bauten  
der Klosteranlage Maulbronn beschäftigt. Der erste Band umfasst nach einer kurzen Vor-
stellung des Projekts, der jüngsten Restaurierungsmaßnahmen, einem Kurzüberblick zur 
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